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Zum Buch 
Warmherzig und wunderbar romantisch! 

Alle Mädchen werden einmal groß – selbst erfolgreiche Kinderstars – und 

verlieben sich. Im Fall der blauäugigen, zierlichen Honey Moon sind es 

allerdings gleich zwei berühmt-berüchtigte Männer, die ihr Herzklopfen 

bereiten: Dash Coogan, der legendäre Kinoheld, und Eric Dillon, 

Hollywoods Enfant terrible, dessen dunkle, geheimnisvolle Ausstrahlung ein 

schmerzhaftes Geheimnis verbirgt. Doch Honey Moon trüge ihren Namen 

zu Unrecht, wenn sie nicht eine wundervolle, geradezu himmlische Lösung 

für sämtliche Probleme finden würde ... 
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1

Das gesamte Frühjahr über betete Honey zu Walt Disney. Sie
saß in ihrer Schlafnische im hinteren Teil des rostigen alten
Wohnwagens, der in einem kleinen Pinienwäldchen hinter der
dritten Erhebung von Black Thunder, der geliebten Achter-
bahn, stand, und wandte sich in der Hoffnung, dass eines die-
ser mächtigen himmlischen Geschöpfe ihr am Ende half, an
Gott, an Walt und manchmal sogar an Jesus. Ihre Arme ruh-
ten auf dem verbogenen Sims des einzigen Fensters der Ni-
sche, und sie blickte durch das herabhängende Fliegengitter
auf das kleine Stück nächtlichen Himmels, das über den Wip-
feln der Pinien gerade noch zu sehen war.

»Mr. Disney, hier ist wieder Honey. Ich weiß, dass der Sil-
ver-Lake-Freizeitpark jetzt, wo der Wasserspiegel so niedrig
ist, dass man all die verrotteten Baumstümpfe erkennen kann,
und wo die Bobby Lee am Ende des Docks auf dem Grund
des Sees liegt, nicht gerade toll aussieht. Sicher haben letzte
Woche höchstens hundert Leute unseren Park besucht, aber
das heißt nicht, dass es so bleiben muss.«

Seit im Democrat, der führenden Zeitung des Bezirks Paxa-
watchie, gestanden hatte, dass die Leute von Walt Disney in
Erwägung zögen, den Silver-Lake-Freizeitpark zu kaufen und
eine South-Carolina-Version von Disney World daraus zu ma-
chen, konnte Honey an nichts anderes mehr denken. Sie war
sechzehn Jahre alt und wusste, dass es albern und vor allem für
eine gläubige Baptistin recht fragwürdig war, ihre Gebete an
Mr. Disney zu richten, aber eine verzweifelte Situation erfor-
derte nun einmal verzweifelte Maßnahmen.

Sie zählte Mr. Disney die Vorteile einer Entscheidung zu-
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gunsten des Vergnügungsparks auf: »Von der Interstate ist es
nur eine Stunde bis hierher. Und mit ein paar guten Wegwei-
sern ließen sich sicher sämtliche Eltern, die auf dem Weg nach
Myrtle Beach sind, mit ihren Kindern für einen Tag hierher
locken. Abgesehen von den Moskitos und der Feuchtigkeit
haben wir ein durchaus angenehmes Klima. Der See könnte
richtig hübsch werden, wenn Ihre Angestellten den Farbher-
steller Purlex dazu bewegen könnten, endlich aufzuhören,
seine giftigen Abfälle dort hineinzuleiten. Außerdem könn-
ten die Leute, die Ihr Unternehmen seit Ihrem Tod leiten, den
Park ganz billig kriegen. Könnten Sie bei Ihnen nicht ein gu-
tes Wort für uns einlegen? Könnten Sie ihnen nicht irgendwie
begreiflich machen, dass der Freizeitpark genau das ist, was
sie suchen?«

Plötzlich wurde die Mischung aus Gebet und Verkaufsver-
anstaltung von der dünnen Stimme ihrer Tante unterbrochen.
»Mit wem sprichst du da, Honey? Du hast doch nicht etwa ei-
nen Jungen bei dir im Schlafzimmer, oder?«

»Doch natürlich, Sophie«, erwiderte Honey grinsend.
»Und zwar gleich ein ganzes Dutzend. Und einer von ihnen
macht sich gerade daran, mir seinen Schniedelwutz zu zei-
gen.«

»Also bitte, Honey. So solltest du nicht reden. Das ist wirk-
lich nicht schön.«

»Tut mir Leid.« Honey wusste, dass sie Sophie nicht ärgern
sollte, aber sie mochte es einfach, wenn sich die Tante über sie
aufregte. Es passierte nicht sehr oft, und es hatte niemals ir-
gendwelche Folgen, aber wenn Sophie sich aufregte, konnte
Honey fast so tun, als sei sie ihre richtige Mutter und nicht
nur ihre Tante.

Gelächter drang aus dem Nebenzimmer, als das Publikum
der Tonight Show auf einen von Johnny Carsons Witzen über
Erdnüsse und Jimmy Carter reagierte. Bei Sophie lief den
ganzen Tag der Fernseher. Sie behauptete, die Geräusche wä-
ren ein Ersatz für die Stimme von Onkel Earl.
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Earl Booker war vor anderthalb Jahren gestorben, wodurch
Sophie die offizielle Eigentümerin des Freizeitparks gewor-
den war. Bereits zu seinen Lebzeiten war sie nicht gerade ein
Energiebündel gewesen, doch seit seinem Tod war es noch viel
schlimmer, sodass die Leitung des Unternehmens fast aus-
schließlich in Honeys Händen lag. Sie wusste, dass es nicht
mehr lange dauern würde, bis Tante Sophie schlief. Obwohl
sie kaum jemals vor dem Mittagessen aufstand, fielen ihr die
Augen für gewöhnlich spätestens um Mitternacht schon wie-
der zu.

Honey lehnte sich gegen die Kissen. Im Wohnwagen war es
heiß und stickig. Obgleich sie nur ein orangefarbenes Budwei-
ser-T-Shirt und einen Slip trug, war sie völlig verschwitzt.
Früher einmal hatten sie eine Klimaanlage besessen, aber die
funktionierte genau wie alles andere bereits seit einer Ewig-
keit nicht mehr, und für eine Reparatur fehlte ihnen ganz ein-
fach das Geld.

Honey blickte auf die Zeiger der Uhr, die neben dem Bett
stand, das sie mit Sophies Tochter teilte, und runzelte die
Stirn. Chantal sollte längst zu Hause sein. Es war Montag-
abend, der Park war geschlossen, und es gab nichts zu tun. Für
den Fall, dass Mr. Disneys Mitarbeiter den Freizeitpark nicht
kauften, war Chantal zentraler Bestandteil von Honeys Er-
satzplan, deshalb konnte sie es sich ganz einfach nicht leisten,
ihre Cousine auch nur für einen Abend aus den Augen zu las-
sen.

Honey schwang ihre Füße vom Bett und griff nach den ver-
blichenen roten Shorts, die sie während des Tages getragen
hatte. Sie war zartgliedrig, kaum einen Meter fünfzig groß,
und die Shorts waren ein Erbstück von Chantal. Sie waren zu
weit für ihre schmalen Hüften und hingen an ihr herunter, so-
dass ihre Beine darin noch dürrer aussahen als gewöhnlich.
Doch Eitelkeit war eine der wenigen Schwächen, die Honey
nicht hatte, deshalb war ihr auch in diesem Augenblick voll-
kommen egal, wie sie aussah.
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Obgleich Honey selbst sich dessen nicht bewusst war, hät-
te sie durchaus einigen Grund zur Eitelkeit gehabt. Sie besaß
von dichten Wimpern gerahmte, leuchtend blaue Augen un-
ter dunklen, sanft geschwungenen Brauen, ein herzförmiges
Gesicht mit feinen Wangenknochen und unzähligen Sommer-
sprossen sowie eine kesse kleine Stupsnase. Nur in ihren
Mund mit den betörend vollen Lippen war sie noch nicht hi-
neingewachsen, sodass er sie, wenn sie in einen Spiegel blick-
te, immer an ein breites Fischmaul denken ließ. So lange sie
denken konnte, hatte sie ihr Aussehen gehasst, und das lag
nicht nur daran, dass die Leute sie, bis sie endlich kleine Brüs-
te bekommen hatte, irrtümlich für einen Jungen gehalten hat-
ten, sondern weil niemand einen Menschen ernst nahm, der
aussah wie ein Kind. Doch da es für Honey außerordentlich
wichtig war, ernst genommen zu werden, hatte sie jeden ihrer
körperlichen Vorzüge stets hinter einem feindseligen Stirn-
runzeln und einem kampflustigen Auftreten versteckt.

Sie schob ihre Füße in ein Paar ausgetretener blauer Gum-
mischlappen und fuhr sich mit den Händen durch das kurze,
wirre Haar, wenn auch nicht, um es zu glätten, sondern um an
einem Moskitostich auf dem Kopf zu kratzen. Ihr Haar war
honigfarben, passend zu ihrem Namen. Eigentlich hätten sich
die Strähnen gelockt, doch ehe sie Gelegenheit dazu bekamen,
säbelte Honey, wann immer sie das Gefühl hatte, das Haar sei
im Weg, es mit einem Taschenmesser, einer Zickzackschere
oder notfalls auch mit einem Fischmesser ab.

Sie schlüpfte in den kurzen, schmalen Gang, in dem genau
wie im Wohn-Ess-Bereich ein abgenutzter Teppichboden mit
braun-goldenen Rauten lag, und zog die Tür des Schlafraums
leise hinter sich zu. Wie vorhergesehen, lag Sophie schlafend
auf der alten Couch, die mit einem abgewetzten rehbraunen,
mit verblichenen Tavernen-Schildern, Weißkopfadlern und
Sternenflaggen bedruckten Stoffbezug versehen war. Die
Dauerwelle, die Chantal ihrer Mutter hatte angedeihen las-
sen, war ein wenig misslungen, sodass Sophies dünnes, grau
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meliertes Haar trocken aussah und ihr wirr vom Kopf ab-
stand, als sei es elektrisch aufgeladen. Sie war übergewichtig,
und ihre Brüste hingen, dem Gesetz der Schwerkraft folgend,
wie zwei mit Wasser gefüllte Ballons unter ihrem Stricktop zu
beiden Seiten ihres Körpers schlaff auf die Couch hinab.

Honey bedachte ihre Tante mit dem gewohnten halb ärger-
lichen, halb liebevollen Blick. Eigentlich sollte sich Sophie
Moon Booker Sorgen um ihre Tochter machen und nicht Ho-
ney. Sie war diejenige, die überlegen sollte, wie sie die Rech-
nungen, die täglich ins Haus flatterten, je bezahlen sollten
und wie sich die Familie zusammenhalten ließ, ohne in die
Fänge der Sozialhilfe zu geraten. Aber Honey wusste, auf So-
phie oder ihre Tochter wütend zu werden war vollkommen
sinnlos. Sie würden sich nie ändern.

»Ich gehe noch eine Weile raus.«
Als Antwort kam lediglich ein Schnarchen, sodass Honey

ungehindert durch die Tür und über die verfallenen Betonstu-
fen hinaus ins Freie sprang. Das schmerzlich grelle Blau der
Außenwände ihres Heims wurde lediglich durch die Mattheit
des Alters ein wenig gemildert, doch Honey hatte sich an den
Anblick bereits vor einer Ewigkeit gewöhnt. Ihre Schlappen
versanken im Sand, und kleine Körnchen knirschten zwi-
schen ihren Zehen, als sie ein paar Schritte in die feuchte
Nachtluft machte und schnupperte. Die Juninacht war vom
Geruch der Pinien, von Kreosot und dem Desinfektionsmit-
tel, mit dem sie die Toiletten reinigten, vor allem jedoch vom
Modergestank des entfernten Silver Lake erfüllt.

Als sie unter einer Reihe verwitterter Stützpfeiler aus Pi-
nienholz hindurchging, schob sie die Hände in die Taschen
ihrer Shorts und nahm sich vor, dieses Mal einfach immer wei-
terzugehen. Dieses Mal würde sie nicht stehen bleiben und
sich nicht umsehen. Wenn sie sich umsah, fing sie an zu den-
ken, und wenn sie dachte, riefen ihre Gedanken immer nur
das alte Elend in ihr wach. Eine Minute lang marschierte sie
entschlossen weiter, dann jedoch blieb sie unwillkürlich ste-
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hen, drehte sich um, reckte den Hals und blickte auf die mas-
sive hölzerne Silhouette von Black Thunder, die sich wie das
Skelett eines prähistorischen Dinosauriers vom dunklen Him-
mel abhob.

Ihr Blick wanderte die steile Auffahrt hinauf, die Sechzig-
Grad-Abfahrt hinunter, bei der ihr regelmäßig das Herz ste-
hen geblieben war, und dann weiter die nächsten beiden Auf-
und Abfahrten entlang bis zur letzten Spirale, durch die man
in einem albtraumhaften Strudel bis auf den Silver Lake hi-
nausschoss. Ihr Herz zog sich beim Anblick der drei Hügel
und der steilen Todesspirale vor Sehnsucht und Bitterkeit zu-
sammen. Das ganze Unglück hatte in jenem Sommer angefan-
gen, als Black Thunder seinen Betrieb eingestellt hatte.

Obgleich sich der Silver-Lake-Freizeitpark im Vergleich zu
Parks wie Bush Gardens oder Six Flags drüben in Georgia
klein und altmodisch ausnahm, hatte er doch immer eine Be-
sonderheit gehabt. Die größte hölzerne Achterbahn im ge-
samten Süden, eine Achterbahn, die von ihren Fans als aufre-
gender erachtet wurde als der legendäre Coney Island Cyclo-
ne. Seit ihrer Erbauung Ende der zwanziger Jahre hatten Men-
schen aus dem ganzen Land den Freizeitpark besucht, nur um
einmal damit zu fahren. Für unzählige Enthusiasten hatte die
Fahrt nach Silver Lake den Status einer Pilgerreise gehabt.

Nach einem Dutzend Fahrten auf der legendären Berg-
und-Tal-Bahn hatten sie natürlich auch die banaleren Attrak-
tionen des Freizeitparks genossen und am Ende gewöhnlich
für zwei Dollar pro Person eine Fahrt über den Silver Lake auf
dem Schaufelraddampfer Robert E. Lee gemacht. Doch inzwi-
schen hatte sowohl die Bobby Lee als auch Black Thunder ein
trauriges Schicksal ereilt.

Vor knapp zwei Jahren, am ersten Mai 1978, war eine Auf-
hängung am letzten Wagen von Black Thunder gerissen, wo-
rauf er sich vom Zug gelöst hatte und aus der Bahn geschleu-
dert worden war. Obgleich dabei glücklicherweise niemand
zu Schaden gekommen war, hatten die Behörden die Achter-
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bahn noch am selben Tag geschlossen, und keine der Banken
hatte die teure Renovierung finanzieren wollen, ohne die die
Wiederinbetriebnahme der Bahn nicht gestattet war. Ohne
seine größte Attraktion starb der kleine Freizeitpark einen
langsamen, schmerzlichen Tod.

Honey ging weiter durch den Park. Zu ihrer Rechten erhell-
te eine mit toten Käfern übersäte nackte Glühbirne das verlas-
sene Innere der Auto-Scooter-Halle, in der die verbeulten Fi-
berglaswagen wie Schafe zusammengedrängt auf die Öffnung
des Parks am nächsten Morgen warteten. Dann ging sie durch
das Kinderland, in dem kleine Motorräder und winzige Feu-
erwehrautos reglos auf den Schienen standen und ihrer Gäste
harrten, vorbei an der Krake und am Jumper, die sich von ih-
rer nicht gerade harten Arbeit auszuruhen schienen, ehe sie
schließlich zur Geisterbahn kam, an deren Wand das Bild ei-
nes kopflosen Körpers prangte, aus dessen durchtrenntem
Hals sich leuchtend rotes Blut über die Eingangstür ergoss.

»Chantal?«
Keine Antwort.
Sie nahm die Taschenlampe vom Haken hinter dem Karten-

häuschen und kletterte zielstrebig über die Rampe in das Ge-
bäude. Tagsüber vibrierte die Rampe, und aus einem Laut-
sprecher drangen dumpfes Stöhnen und gellende Schreie,
doch jetzt war alles ruhig. Sie betrat die Passage des Todes und
richtete den Lichtstrahl der Lampe auf den über zwei Meter
großen, mit einer Kapuze verhüllten Henker, der eine blutge-
tränkte Axt in den Händen hielt.

»Chantal, bist du hier drinnen?«
Immer noch hörte sie nichts. Sie schob sich durch die

künstlichen Spinnweben, ging vorbei am Hackklotz in die
Rattenhöhle und sah sich um. Einhundertundsechs »Ratten«
hockten zwischen den Balken oder hingen an unsichtbaren
Drähten von der Decke und blitzten sie aus rot glühenden
Augen boshaft an.

Honey nickte zufrieden. Die Rattenhöhle war eindeutig der
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beste Teil der Geisterbahn, denn die Tiere waren echt. Ein
Tierpräparator hatte sie 1952 für die Geisterbahn im Palisades
Park in Fort Lee ausgestopft, und Ende der Sechziger hatte
Onkel Earl sie aus dritter Hand einem Mann aus North Ca-
rolina abgekauft, dessen Park in der Nähe von Forest City
Pleite gegangen war.

»Chantal?«, rief sie noch einmal, ehe sie, als sie immer noch
nichts hörte, das Gebäude durch den Notausgang verließ,
über einige Stromkabel kletterte und zurück in Richtung
Hauptweg ging.

Die meisten der bunten Glühbirnen, die im Zickzack an
mit einstmals farbenfrohen Wimpeln verzierten Schnüren
über dem Hauptweg hingen, waren längst kaputt. Die Spiel-
geräte – das Ringe-Werfen, das Aquarium, das Verrückte Ball-
spiel und die Eisenklaue in dem gläsernen Kasten voller Käm-
me, Würfel und Schlüsselanhänger mit den Dukes of Haz-
zard – waren über Nacht verschlossen, doch der abgestande-
ne Geruch von Popcorn, Pizza und dem ranzigen Öl der
Trichterkuchen hing überall in der Luft.

Es war der Geruch von Honeys schnell endender Kindheit,
und sie sog ihn tief in ihre Lungen ein. Falls die Disney-Leute
den Park übernahmen, würde der Geruch zusammen mit den
Spielgeräten, dem Kinderland und dem Geisterhaus für alle
Zeit verschwinden. Sie umschlang ihren schmalen Oberkör-
per fest mit beiden Armen – die einzige Liebkosung dieser Art,
da es sonst niemanden mehr gab, der sie in die Arme schloss.

Seit sie ihre Mutter im Alter von sechs Jahren verloren hat-
te, war dies das einzige Zuhause, das sie kannte. Und aus die-
sem Grund liebte sie es von ganzem Herzen. An die Leute von
Disney zu schreiben war das Schlimmste, was sie jemals hat-
te tun müssen. Sie war gezwungen gewesen, all ihre Gefühle
beiseite zu schieben und den verzweifelten Versuch zu unter-
nehmen, das Geld aufzutreiben, das sie brauchte, um ihre Fa-
milie zusammenzuhalten, um sie vor dem Abstieg in die So-
zialhilfe bewahren und ein Häuschen in einer netten Gegend
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für sie kaufen zu können, vielleicht mit ein paar hübschen
Möbeln und einem kleinen Garten. Nun jedoch stand sie auf
dem menschenleeren Hauptweg ihres kleinen Parks und
wünschte sich, sie wäre alt und klug genug, um den Lauf der
Dinge zu ändern. Sie konnte den Gedanken, Black Thunder
zu verlieren, ganz einfach nicht ertragen, und wenn die Ach-
terbahn noch in Betrieb wäre, hätte sie zweifellos weiter mit
Händen und Füßen um den Erhalt des Parks gekämpft.

Die gespenstische nächtliche Stille und der Geruch von al-
tem Popcorn weckten in ihr die Erinnerung an ein kleines
Kind, das zusammengekauert, die aufgeschlagenen Knie bis
ans Kinn hinaufgezogen, mit weit aufgerissenen Augen in ei-
ner Ecke des Wohnwagens gekauert hatte, während sie plötz-
lich jene zornige Stimme wieder hörte.

»Schaff sie mir aus den Augen, Sophie! Verdammt noch mal,
sie macht mich einfach verrückt. Seit du sie gestern Abend her-
gebracht hast, hat sie sich kaum bewegt. Sie hockt einfach
stumm in dieser Ecke und starrt uns alle mit großen Augen
an.« Sie hörte, wie Onkel Earl seine fleischige Faust auf den
Küchentisch hatte sausen lassen und wie Sophie jämmerlich
gefragt hatte: »Aber Earl, wohin soll ich sie denn bringen?«

»Das ist mir scheißegal. Es ist nicht meine Schuld, dass dei-
ne Schwester sich ertränkt hat. Diese Sozialheinis aus Alaba-
ma hatten kein Recht, dir einfach diese Göre aufzuhalsen. Ich
will, verdammt noch mal, in Ruhe essen, ohne dass sie mich
dabei blöde anglotzt!«

Sophie war zu ihr in die Ecke gekommen und hatte mit der
Spitze ihrer roten Espandrilles gegen die Sohle von einem von
Honeys billigen Leinenturnschuhen getreten. »Hör auf, dich
so idiotisch zu benehmen, Honey. Geh raus und such Chantal.
Du hast den Park noch nicht gesehen. Sie wird ihn dir zeigen.«

»Ich will zu meiner Mama«, hatte Honey gewispert.
»Gottverdammt, Sophie! Schaff sie mir endlich aus den

Augen!«
»Jetzt siehst du, was du angerichtet hast«, hatte Sophie ge-
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seufzt. »Jetzt ist dein Onkel Earl entsetzlich böse.« Sie hatte
Honey am Oberarm gepackt und sie hochgezogen. »Komm.
Wir holen dir eine schöne Zuckerwatte, ja?«

Sie hatte Honey aus dem Wohnwagen gezerrt und zwischen
den Pinien hindurch hinaus in die gleißende Nachmittagsson-
ne geführt. Honey hatte sich bewegt wie ein kleiner Roboter.
Sie hatte keine Zuckerwatte gewollt. Sophie hatte ihr während
des Frühstücks ein paar Cornflakes aufgezwungen, gegen die
ihr Magen entsetzlich rebelliert hatte.

Sophie hatte ihren Arm längst wieder losgelassen. Honey
hatte bereits gespürt, dass ihre Tante, im Gegensatz zu ihrer
Mutter Carolann, andere Menschen nicht gerne berührte. Ca-
rolann hatte Honey ständig in den Arm genommen, sie ge-
streichelt und sie ihr kleines Zuckerpüppchen genannt, selbst
wenn sie von ihrer anstrengenden Arbeit in der Reinigung in
Montgomery völlig erschöpft gewesen war.

»Ich will zu meiner Mama«, hatte Honey abermals gewis-
pert, während sie zwischen zwei Reihen hoher hölzerner
Stützpfeiler durch das Gras gegangen waren.

»Deine Mama ist tot. Du kannst nicht –«
Den Rest von Sophies Antwort hatte Honey nicht mehr

verstanden, da in diesem Augenblick direkt über ihrem Kopf
das lautstarke Gebrüll eines grässlichen Ungeheuers losgebro-
chen war.

Honey hatte ebenfalls angefangen zu brüllen. All die Trau-
er und die Angst, die sich in ihr angestaut hatten, seit ihre
Mutter gestorben und sie selbst aus ihrer vertrauten Umge-
bung herausgerissen worden war, fanden in ihrem Entsetzen
angesichts des plötzlichen grauenhaften Lärms endlich ein
Ventil. Sie schrie und schrie und schrie.

Sie hatte eine ungefähre Vorstellung gehabt, was eine Ach-
terbahn war, hatte jedoch nie in einer gesessen und noch nie
eine derart riesige Anlage gesehen, sodass sie gar nicht auf die
Idee gekommen war, dass es eine Verbindung zwischen dem
schrecklichen Getöse und besagter Bahn gab. Sie hatte nur das
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Gebrüll eines Ungeheuers gehört, jenes Ungeheuers, das sich
in Schränken und unter Betten versteckte und die Mütter
kleiner Mädchen mit seinem fürchterlichen Maul packte und
davonschleppte.

Sie hatte geschrien wie am Spieß. Nachdem sie während der
sechs Tage seit dem Tod der Mutter beinahe stumm gewesen
war, hatte sie nicht mehr aufhören können zu schreien, nicht
einmal, als Sophie angefangen hatte sie zu schütteln.

»Hör auf. Hör auf mit dem Geschrei, hast du mich verstan-
den?«

Aber Honey hatte nicht aufhören können. Stattdessen hat-
te sie sich von der Hand ihrer Tante losgerissen und war mit
rudernden Armen, immer weiter schreiend, unter den Gleisen
der Achterbahn hindurchgelaufen, bis sie an eine Stelle gekom-
men war, an der die Gleise zu niedrig gewesen waren, um hin-
durchzuschlüpfen. Dort hatte sie sich an einem der Holzpfos-
ten festgeklammert. Splitter hatten sich in ihre nackten Unter-
arme gebohrt, als sie das furchtbare Ungetüm in der wirren
Überzeugung, es könnte sie nicht verschlingen, wenn sie es
nur fest genug umklammert hielte, mit aller Kraft umschlang.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschrien hatte. All
ihre Gedanken waren auf das grauenhafte Monster gerichtet
gewesen, das hoch über ihrem Kopf sein Gebrüll erklingen
ließ, auf die spitzen Splitter, die sich immer tiefer in die baby-
weiche Haut ihrer Unterarme gruben, und auf die grausige
Gewissheit, dass ihre Mutter für alle Zeiten von ihr fortgegan-
gen war.

»Verdammt, hör endlich mit dem Gebrüll auf!«
Während Sophie hilflos dagestanden hatte, war Onkel Earl

von hinten an sie herangetreten und hatte sie mit einem zor-
nigen Bellen von dem Pfosten fortgezerrt. »Was ist mit ihr los?
Was zum Teufel ist jetzt schon wieder mit ihr los?«

»Ich habe keine Ahnung«, hatte Sophie gejammert. »Sie hat
damit angefangen, als sie Black Thunder gehört hat. Ich glau-
be, er macht ihr einfach Angst.«



20

»Tja, das ist bedauerlich. Aber wir werden sie, verdammt
noch mal, nicht von Anfang an verhätscheln.«

Er hatte Honey unsanft gepackt, unter dem Gleis hervorge-
zerrt und mit weit ausholenden Schritten durch das Gedrän-
ge der Besucher zum Einstieg in die Achterbahn geschleppt.

Einer der Wagen war gerade leer gewesen, und ohne auf die
Proteste der Wartenden zu achten, hatte er sie auf einen Platz
gesetzt und die Sicherheitsstange fest in ihren Schoß gepresst.
Immer noch hatte sie gellend geschrien und verzweifelt ver-
sucht, aus dem Gefährt zu fliehen, doch ihr Onkel hatte sie
mit einem seiner behaarten Arme fest in den Sitz gedrückt.

»Earl, was soll das werden?« Chester, der alte Mann, der die
Achterbahn bediente, war angelaufen gekommen.

»Sie wird fahren.«
»Sie ist noch viel zu klein. Du weißt, dass sie für dieses Ding

noch viel zu klein ist.«
»Das ist Pech. Mach sie fest. Und wage es ja nicht, langsa-

mer zu fahren.«
»Aber, Earl …«
»Tu, was ich dir sage, oder du kannst dir heute Abend dei-

nen Lohn bei Sophie abholen.«
Honey hatte verschwommen die lauten Proteste mehrerer

wartender Erwachsener gehört, doch der Wagen hatte sich be-
reits in Bewegung gesetzt, und ihr war bewusst geworden,
dass man sie genau derselben Bestie, die auch schon ihre Mut-
ter gierig verschlungen hatte, gnadenlos zum Fraß vorwarf.

»Nein!«, hatte sie geschrien. »Nein! Mama!«
Von Schluchzern geschüttelt, hatte sie in Todesangst die Si-

cherheitsstange umklammert. »Mama … Mama …«
Das Gerüst der Achterbahn hatte laut geknirscht, und der

Wagen war die steile Anhöhe hinaufgekrochen, für die Black
Thunder so berüchtigt war. Die quälende Langsamkeit des
Anstiegs hatte ihr genügend Zeit gelassen, sich das fürchterli-
che Grauen auszumalen, das sie erwartete. Sie war sechs Jah-
re alt gewesen und ganz allein auf der Welt, allein mit der Bes-
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tie des Todes. Sie war vollkommen wehrlos, zu klein, zu
schwach, um sich zu schützen, und es gab keinen Erwachse-
nen mehr auf Erden, der sie hätte retten können.

Das Entsetzen hatte ihr die Kehle zugeschnürt, und ihr
winziges Herz hatte in ihrer Brust gehämmert, als der Wagen
gnadenlos immer höher gekrochen war. Höher als bis auf den
höchsten Berg der Welt. Höher als bis zu den Wolken. Höher
als bis in den Himmel, geradewegs an einen dunklen Ort, an
dem nur noch Teufel lauerten.

Der letzte Schrei hatte sich ihrer Kehle entrungen, als sie
am höchsten Punkt der Bahn in den grauenhaften Abgrund
hatte blicken müssen, in den sie geschleudert werden würde –
mitten in die Eingeweide der fürchterlichen Bestie, die sie je-
den Augenblick verschlänge, ehe …

… es wieder hinaufging Richtung Himmel.
Und dann abermals hinunter in die Hölle.
Und wieder hinauf in Richtung Himmel.
Nach dreimaligem Absturz in die Hölle und dreimaliger

Wiederauferstehung war sie schließlich auf den See hinaus-
und die Teufelsspirale hinuntergeschossen. Sie war gegen die
Seitenwand ihres Wägelchens geprallt und in einem tödlichen
Strudel geradewegs in Richtung Wasser geschleudert worden,
ehe es in allerletzter Sekunde, kaum sechzig Zentimeter über
der Wasseroberfläche, plötzlich wieder hinaufgegangen war.
Schließlich hatte der Wagen seine Fahrt verlangsamt, und sie
war am Endpunkt ihrer Reise angekommen.

Sie hatte nicht mehr geweint.
Ihr Onkel Earl war nicht mehr da gewesen, aber Chester,

der Bahnführer, war angelaufen gekommen, um ihr beim Aus-
steigen zu helfen. Doch sie hatte den Kopf geschüttelt und
ihn, obgleich sie kreidebleich gewesen war, flehend angesehen:
»Bitte noch einmal«, hatte sie geflüstert.

Sie war noch zu klein gewesen, um ausdrücken zu können,
was während der Achterbahnfahrt in ihr vorgegangen war. Sie
hatte nur gewusst, dass sie dieses Gefühl noch einmal haben
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musste – das Gefühl, dass es eine Macht gab, die größer war
als sie, eine Macht, die in der Lage war zu strafen, aber auch
zu retten. Das Gefühl, dass es ihr dank dieser Kraft irgendwie
möglich gewesen war, ihre Mutter zu berühren.

An jenem Tag war sie mindestens ein Dutzend Mal auf
Black Thunder gefahren, und auch später hatte sie sich immer
wieder in die Achterbahn gesetzt, um im Schutz einer höhe-
ren Macht neue Hoffnung zu schöpfen. Black Thunder hatte
sie bei jeder Fahrt mit dem Grauen des menschlichen Lebens
konfrontiert, ehe die Bahn sie jedes Mal wieder in Sicherheit
gebracht hatte.

In ihr Leben mit der Familie Booker hatte sich allmählich
eine gewisse Routine eingeschlichen. Ihr Onkel Earl hatte sie
nie wirklich gemocht, doch er hatte sich mit ihrer Existenz ar-
rangiert, da sie ihm schon nach kurzer Zeit eine wesentlich
größere Hilfe gewesen war als seine Tochter oder Frau. Sophie
war so nett zu ihr, wie es einem derart egozentrischen Wesen
wie ihr überhaupt möglich war. Sie erwartete nicht viel, nur
dass Honey und Chantal mindestens einmal im Monat in die
Sonntagsschule gingen.

Doch die große Berg-und-Tal-Bahn hatte Honey mehr
über Gott gelehrt als die Baptistenkirche, und ihre Religion
war leichter zu verstehen. Als jemand, der für sein Alter ziem-
lich klein geraten war, als Waise und dazu noch als Mädchen
schöpfte sie immer wieder neuen Mut aus der Gewissheit,
dass eine höhere Macht als die der Menschen existierte, etwas
Starkes, Dauerhaftes, unter dessen Schutz sie stand.

Ein Geräusch aus der Arkade holte Honey in die Gegen-
wart zurück. Sie schalt sich dafür, dass sie derart ins Träumen
geraten war. Nicht mehr lange, und sie wäre ebenso schlimm
wie ihre Cousine. Sie machte ein paar Schritte, streckte den
Kopf durch die Tür der Arkade und fragte: »He, Buck, hast du
Chantal gesehen?«

Buck Ochs blickte von dem Flipperautomaten auf, den er
gerade zu reparieren versuchte, weil sie ihm angedroht hatte,
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sie trete ihm derart in seinen fetten, alten Hintern, dass er ge-
radewegs zurück nach Georgia fliegen würde, wenn er nicht
wenigstens einen Teil der Geräte zum Laufen bringen würde.
Sein Bierbauch drohte die Knöpfe seines schmutzigen Hemdes
zu sprengen, als er sich dümmlich grinsend zu ihr umdrehte.

»Welche Chantal?«
Er lachte grölend über seinen Witz, und sie wünschte, sie

könnte ihn auf der Stelle feuern, doch da sie die Löhne nicht
immer pünktlich zahlen konnte, waren schon zu viele Männer
weggegangen, und sie wusste, dass sie sich den Verlust eines
weiteren Angestellten ganz einfach nicht leisten konnte. Au-
ßerdem war Buck, auch wenn er die unschöne Angewohnheit
hatte, sich in Gegenwart von Damen an Stellen zu kratzen, wo
es sich nicht gehörte, nicht bösartig. Er war einfach dämlich.

»Du bist ein echter Witzbold. Also, hast du Chantal hier ir-
gendwo gesehen?«

»Nee. Ich bin hier ganz alleine.«
»Tja, dann sieh zu, dass du möglichst bis morgen früh ein

paar dieser verdammten Geräte zum Laufen bringen kannst.«
Mit finsterer Miene verließ sie die Arkade und folgte dem

Hauptweg bis zum Ochsenstall, einem heruntergekommenen
Holzhaus hinter der Picknickecke zwischen den Bäumen, in
dem die ledigen männlichen Angestellten untergebracht wa-
ren. Inzwischen lebten außer Buck nur noch zwei andere
Männer dort. Durch die Fenster sah sie Licht, doch sie ging
nicht näher, da sie sich nicht vorstellen konnte, dass Chantal
zu Besuch bei Cliff oder Rusty war. Chantal war niemand, der
einfach so herumsaß und sich mit Leuten unterhielt.

Ihr Unbehagen wuchs. Wohin war Chantal verschwunden?
Hier stimmte etwas nicht, so viel stand fest. Und Honey
fürchtete, ganz genau zu wissen, was es war.

Sie nahm den überwachsenen Betonpfad hinab in Richtung
See.

Es war eine dunkle, stille Nacht. Während die alten Pinien,
die über ihrem Kopf zusammenwuchsen, sodass nicht einmal
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das Licht des Mondes hindurchschimmern konnte, fiel ihr
plötzlich wieder die alte Dampforgel ein, die immer »Dixie«
gespielt hatte.

Ladies and Gentlemen. Kinder jeden Alters. Machen Sie
eine Reise zurück in die gute alte Zeit, in der noch König
Baumwolle das Land beherrscht hat. Begleiten Sie uns auf ei-
ner Fahrt mit dem Schaufelraddampfer Robert E. Lee, und ge-
nießen Sie den wunderschönen Silver Lake, den größten See
von Paxawatchie in South Carolina …

Die Pinien endeten an einem halb verfallenen Dock. Honey
blieb stehen und blickte erschaudernd auf das am Ende des
Docks aufragende gespenstische Wrack, das einst die Bobby
Lee gewesen war.

Die Robert E. Lee hatte genau dort vor Anker gelegen, als
sie in einem Wintersturm ein paar Monate nach dem Achter-
bahnunglück untergegangen war. Das gesamte Unterdeck lag
ebenso wie das einst so stolze Schaufelrad beinahe fünf Meter
unter der Oberfläche der abgestandenen schmutzig braunen
Brühe. Nur noch das Oberdeck und das Ruderhaus ragten aus
dem Morast.

Honey erschauderte erneut und kreuzte die Arme vor der
Brust. Fahles Mondlicht streckte seine geisterhaften Finger
über den sterbenden See, dem der faulige Geruch nach verrot-
tender Vegetation, toten Fischen und schimmligem Holz ent-
stieg. Honey war alles andere als feige, aber nachts hielt sie sich
nicht gerne in der Nähe der versunkenen Bobby Lee auf. Sie
krümmte ihre Zehen in den Gummischlappen, um möglichst
kein Geräusch zu machen, als sie vorsichtig das Dock hinun-
terschlich. Einige der Planken waren geborsten, sodass sie das
stehende Wasser unter sich sehen konnte. Sie schob sich noch
einen Schritt vorwärts, dann blieb sie stehen und öffnete den
Mund, um nach Chantal zu rufen. Doch das Unbehagen
schnürte ihr die Kehle zu, sodass kein Laut über ihre Lippen
kam. Sie wünschte sich, sie hätte Rusty oder Cliff gebeten, sie
zu begleiten.
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Ihre Feigheit machte sie wütend. Es war auch so schon
schwer genug, sich gegen die Männer zu behaupten. Kerlen
wie ihnen gefiel es ganz und gar nicht, wenn ihr Boss eine Frau
war – und schon gar kein sechzehnjähriges Mädchen. Falls
also jemals einer von ihnen herausfände, dass sie vor etwas so
Absurdem wie einem alten, versunkenen Schiff Angst hatte,
würden sie zweifellos nie wieder auf sie hören.

Hinter ihr wurde lautes Flügelschlagen laut, als sich eine
Eule aus Richtung der Bäume über den dunklen See schwang,
und Honey atmete, als im selben Augenblick ein gedämpftes
Stöhnen an ihre Ohren drang, zischend ein.

Auch wenn sie eigentlich nicht abergläubisch war, die dro-
hende Gestalt des halb versunkenen Schiffes hatte sie er-
schreckt, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie tat-
sächlich gedacht, das Geräusch käme vielleicht von einem
Vampir, einem Sukkubus oder irgendeinem Zombie. Dann
tauchte der Mond wieder hinter den Wolken auf, und ihr ge-
sunder Menschenverstand gewann wieder die Oberhand. Sie
wusste genau, dass das Geräusch nicht das Geringste mit
Zombies zu tun hatte.

Sie marschierte entschlossen das Dock hinunter, und ihre
Gummischlappen schlugen vernehmlich gegen ihre Sohlen,
als sie über die verrotteten Planken sprang und aufgetürmte
alte Taue umrundete. Das Schiff war ungefähr anderthalb Me-
ter hinter dem Ende des Docks gesunken, und die zerborste-
ne Reling des Oberdecks ragte grinsend wie das Maul eines
zahnlosen Riesen aus dem Wasser auf. Sie rannte in Richtung
des Sperrholzbretts, das als Rampe diente und unter ihrem
Gewicht wie ein Trampolin vibrierte, als sie die Steigung im
Laufschritt nahm.

Ihre Fußsohlen brannten, als sie hart auf dem Oberdeck
landete, doch sie umklammerte ein Stück Reling, um nicht die
Balance zu verlieren, und lief weiter in Richtung der Treppe,
über die man hinunter in das schlammige Wasser gelangte.
Selbst im Dunkeln sah sie den weißen Bauch eines toten Fi-
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sches, der in der Nähe der untergetauchten Stufen in der übel
riechenden Brühe trieb.

Sie schwang ein Bein über das abblätternde Holzgeländer
und hastete den Teil der Treppe hinauf, über den man halb-
wegs trockenen Fußes zum Ruderhaus gelangte. Direkt neben
der Tür traf sie auf zwei Gestalten, die eng miteinander ver-
schlungen auf dem Boden lagen und derart ineinander versun-
ken waren, dass sie noch nicht einmal gehört zu haben schie-
nen, dass jemand hereingekommen war.

»Du elender Dreckskerl, lass sie sofort los!«, brüllte Honey,
als sie das Ruderhaus erreichte.

Eine Fledermaus flatterte durch das zerbrochene Fenster,
und die beiden Gestalten fuhren erschrocken auseinander.

»Honey!«, rief Chantal entgeistert. Unter ihrer geöffneten
Bluse sahen ihre bloßen Brustspitzen im weißen Licht des
Mondes wie zwei Silberdollar aus.

Der junge Mann sprang hastig auf und zerrte am Reißver-
schluss seiner Shorts, zu denen er ein T-Shirt der University
of South Carolina mit dem viel sagenden Aufdruck »Kampf-
hahn« trug. Einen Moment lang wirkte er benommen, ehe er
Honeys wirres Haar, die winzige Gestalt und die gerunzelte
Stirn, die ihr das Aussehen eines zornigen zehnjährigen Jun-
gen verlieh, mit einem herablassenden Blick bedachte.

»Verschwinde«, stieß er kampflustig hervor. »Du hast hier
nichts zu suchen.«

Chantal erhob sich ebenfalls und begann ihre Bluse zuzu-
knöpfen, wie üblich in Zeitlupentempo.

Der Junge legte einen Arm um ihre Schulter, und die Ver-
trautheit dieser Geste, der offenkundige Besitzerstolz, den er
damit verriet, brachten das Fass zum Überlaufen. Chantal ge-
hörte genau wie Tante Sophie und der gesamte Park zu Ho-
ney und nicht zu diesem Typen! Honey wies mit ausgestreck-
tem Zeigefinger neben sich auf den Boden. »Chantal Booker,
du kommst sofort hierher. Ich meine es ernst. Du kommst auf
der Stelle.«
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Chantal starrte einen Moment lang auf ihre Sandalen, ehe
sie, wenn auch widerwillig, einen Schritt nach vorn trat.

Der Junge packte sie am Arm. »Einen Augenblick. Wer ist
das? Was macht sie hier, Chantal?«

»Das ist meine Cousine Honey«, erwiderte Chantal. »Ich
schätze, sie hat hier das Sagen.«

Honey streckte noch einmal ihren Zeigefinger aus. »Aller-
dings. Und jetzt kommst du her.«

Chantal wollte der Anweisung Folge leisten, doch der Jun-
ge hielt sie weiter fest. »Also bitte, sie ist doch noch ein Kind.
Du brauchst nicht auf sie zu hören.« Er deutete auf das See-
ufer. »Los, Kleine, geh schön wieder dorthin zurück, woher
du gekommen bist.«

Honeys Augen verengten sich zu zwei gefährlich schmalen
Schlitzen. »Jetzt hör mir mal gut zu. Wenn du weißt, was gut
für dich ist, packst du auf der Stelle dein kleines Ding da wie-
der in deine schmutzige Unterhose und siehst zu, dass du
Land gewinnst, bevor ich wirklich wütend werde.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Vielleicht sollte ich dich
einfach den Fischen zum Fraß vorwerfen, Baby.«

»Das würde ich an deiner Stelle lieber gar nicht erst versu-
chen.« Honey hasste es, wenn man sie nicht ernst nahm, des-
halb reckte sie drohend das Kinn und trat einen Schritt auf
den Jungen zu. »Vielleicht sollte ich dir sagen, dass ich erst
letzte Woche aus der Besserungsanstalt entlassen worden bin,
in der ich gesessen habe, weil ich einen Kerl niedergestochen
habe, der wesentlich größer war als du. Eigentlich hatten sie
mich auf den elektrischen Stuhl schicken wollen, nur war ich
dazu noch zu jung.«

»Ach ja? Und was ist, wenn ich das nicht glaube?«
Chantal entfuhr ein resignierter Seufzer. »Honey, wirst du

Mama davon erzählen?«
Doch Honey schenkte ihr keine Beachtung. »Hat Chantal

dir überhaupt erzählt, wie alt sie ist?«, fragte sie den Jungen.
»Das geht dich ja wohl einen feuchten Dreck an.«
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»Hat sie erzählt, sie sei achtzehn?«
Ein Anflug von Unsicherheit lag in seinem Blick, als er zu

Chantal hinübersah.
»Ich hätte es wissen müssen«, stellte Honey angewidert fest.

»Dabei ist sie gerade mal fünfzehn. Haben sie euch an der Uni
noch nie etwas von Unzucht mit Minderjährigen erzählt?«

Der Junge zog abrupt seine Hand zurück, als wäre Chan-
tal radioaktiv verseucht. »Ist das wahr, Chantal? Du siehst viel
älter aus als fünfzehn.«

Ehe Chantal Gelegenheit bekam, etwas zu sagen, ergriff
Honey abermals das Wort. »Sie ist für ihr Alter einfach ziem-
lich reif.«

»Also bitte, Honey …«, protestierte die Cousine.
Trotzdem rückte ihr Verehrer bereits merklich von ihr ab.

»Vielleicht sollten wir uns für heute Abend voneinander ver-
abschieden, Chantal.« Er schlenderte in Richtung Treppe.
»Ich habe mich wirklich prächtig amüsiert. Vielleicht sehen
wir uns ja irgendwann mal wieder.«

»Sicher, Chris. Das wäre wirklich schön.«
Er floh über die Treppe. Sie hörten das Surren der Sperr-

holzrampe, dann ein lautes Klatschen, als er auf dem Dock
aufkam, und beobachteten, wie er zwischen den Pinien ver-
schwand.

Chantal ließ sich seufzend auf den Boden sinken und lehn-
te sich mit dem Rücken gegen die Wand des Ruderhauses.
»Hast du eine Zigarette für mich?«

Honey setzte sich neben ihre Cousine, zog eine zerknitter-
te Packung Salems aus der Tasche und drückte sie ihr in die
Hand. Chantal zog die Streichhölzer unter dem Zellophan
hervor, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen
Zug. »Warum hast du ihm erzählt, ich sei erst fünfzehn?«

»Ich wollte mich nicht mit ihm prügeln müssen.«
»Honey, du hättest keine Chance gegen ihn gehabt. Du hast

ihm ja noch nicht mal bis zum Kinn gereicht. Und du weißt
genau, dass ich schon achtzehn bin – zwei Jahre älter als du.«
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»Vielleicht hätte ich mich trotzdem mit ihm geprügelt.«
Honey nahm die Zigarettenpackung entgegen, kam nach kur-
zem Zögern jedoch zu dem Schluss, das sie sich keine anzün-
den wollte. Sie versuchte seit Monaten zu lernen, wie man
rauchte, aber irgendwie hatte sie den Bogen immer noch nicht
raus.

»Und dann dieser Quatsch von der Besserungsanstalt und
dem Mann, den du niedergestochen haben willst. So was
glaubt dir doch kein Mensch.«

»Manche schon.«
»Ich glaube nicht, dass es besonders gut ist, so viele Lügen

zu erzählen.«
»Das gehört eben dazu, wenn man als Frau in der Ge-

schäftswelt erfolgreich sein will. Andernfalls nutzen einen die
Leute nämlich einfach schamlos aus.«

Chantal kreuzte ihre nackten, wohlgeformten Beine, die in
knappen weißen Shorts steckten, und Honey musterte die
Füße ihrer Cousine mit den sorgfältig lackierten Zehennä-
geln. Ein hübscheres Wesen als Chantal hatte sie noch nie ge-
sehen. Es war wirklich kaum zu glauben, dass sie die Tochter
von Earl und Sophie Booker – zwei bestenfalls mittelprächti-
gen Exemplaren ihrer Gattung – war. Chantal besaß dichte
schwarze Locken, exotische, leicht schräg stehende Augen, ei-
nen kleinen roten Mund und eine weiche, weibliche Figur. Mit
ihrem dunklen Haar und dem olivfarbenen Teint sah sie aus
wie eine temperamentvolle Lateinamerikanerin, was vollkom-
men falsch war, da sie ungefähr so lebendig war wie ein alter
Jagdhund, der mit der Hitze eines Sommertages rang. Honey
liebte sie trotzdem.

Zigarettenrauch kräuselte sich über ihrer Oberlippe, als sie
ihn durch die Nase wieder einsog. »Ich würde beinahe alles
dafür geben, mit einem Filmstar verheiratet zu sein. Wirklich
wahr, Honey. Ich würde beinahe alles dafür geben, Mrs. Burt
Reynolds zu sein.«

Honeys Meinung nach war Burt Reynolds ungefähr zwan-



30

zig Jahre zu alt für ihre Cousine, doch ihr war klar, dass sie sie
davon niemals würde überzeugen können, deshalb spielte sie
stattdessen ihre Trumpfkarte aus. »Mr. Burt Reynolds ist ein
Junge aus dem Süden. Und Jungs aus dem Süden heiraten lie-
ber Jungfrauen.«

»Ich bin immer noch so eine Art Jungfrau.«
»Was du nur mir zu verdanken hast.«
»Ich hätte Chris nicht bis zum Äußersten gehen lassen.«
»Chantal, vielleicht hättest du ihn gar nicht daran hindern

können, wenn er erst mal so richtig heiß gewesen wäre. Du
weißt, dass du nicht gut darin bist, nein zu sagen.«

»Wirst du es Mama erzählen?«
»Das würde ohnehin nichts nützen. Sie würde einfach ei-

nen anderen Sender einschalten und wieder einschlafen. Das
war das dritte Mal, dass ich dich mit einem dieser College-
Jungs erwischt habe. Sie sind hinter dir her, als würdest du ir-
gendwelche Funksignale an sie aussenden. Und was war mit
dem Jungen, mit dem du letzten Monat in der Geisterbahn ge-
wesen bist? Als ich euch entdeckt habe, hatte er seine Hand in
deiner Hose.«

»Es fühlt sich einfach gut an, wenn die Jungs das machen.
Und er war wirklich nett.«

Honey schnaubte. Es war sinnlos, mit Chantal zu reden. Sie
war wirklich lieb, aber leider nicht besonders klug. Nicht dass
es Honey zugestanden hätte, sie deshalb zu kritisieren. Im-
merhin hatte sie die Highschool absolviert, was mehr war, als
Honey gelungen war.

Honey hatte die Schule nicht verlassen, weil sie dumm
war – sie war eine regelrechte Leseratte und bewies ihre Intel-
ligenz jeden Tag aufs Neue. Sie war abgegangen, weil sie Bes-
seres zu tun hatte, als ihre Zeit mit einem Haufen dämlicher
Mädchen zu verbringen, die überall herumerzählten, sie sei
lesbisch, nur weil sie Angst vor ihr hatten.

Bei der Erinnerung daran hätte sie sich immer noch am
liebsten irgendwo verkrochen. Honey war nicht so hübsch
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wie die anderen Mädchen. Sie trug keine adretten Kleider und
plapperte auch nicht den ganzen Tag unbekümmert daher.
Aber deshalb war sie doch noch längst nicht lesbisch, oder?
Die Frage machte ihr noch immer zu schaffen, da sie sich über
die Antwort nicht ganz im Klaren war. Ganz bestimmt wür-
de sie sich nicht von einem Jungen unter den Shorts berühren
lassen wie ihre Cousine.

Chantals Stimme durchbrach die Stille, die inzwischen ent-
standen war. »Denkst du jemals an deine Mama?«

»Nicht mehr sehr oft.« Honey hob ein zerborstenes Holz-
stück vom Boden auf. »Aber wenn du schon damit anfängst,
würde es vielleicht nicht schaden, darüber nachzudenken, was
meiner Mama passiert ist, als sie noch jünger war als du. Sie
hat einen College-Jungen an sich herangelassen, und das hat
ihr Leben ruiniert.«

»Das kapiere ich nicht. Wenn deine Mama nicht mit diesem
College-Jungen geschlafen hätte, wärst du niemals geboren
worden. Und wo wärst du dann?«

»Darum geht es nicht. Es geht darum, dass College-Jungs
nur eines von Mädchen wie dir und meiner Mama wollen. Sie
wollen nur Sex. Und wenn sie ihn bekommen haben, hauen sie
einfach ab. Willst du vielleicht irgendwann mal ganz allein mit
einem Baby dastehen und von der Sozialhilfe leben?«

»Chris hat gesagt, ich sei hübscher als all die College-Mäd-
chen, die er kennt.«

Es war einfach sinnlos. In Augenblicken wie diesen trieb
Chantal sie zur Verzweiflung. Wie sollte sie jemals mit dem
Leben zurechtkommen, wenn Honey nicht da war und sich
um alles kümmerte? Obwohl Chantal die Ältere von ihnen
beiden war, hatte Honey von Anfang an auf sie Acht gegeben
und versucht ihr zu erklären, was richtig und was falsch war
und wie man in der Welt zurechtkam. Dieses Wissen schien
Honey instinktiv zu besitzen, während Chantal jedoch genau
wie ihre Mutter war. Sie interessierte sich für nichts, wobei sie
sich Mühe geben musste.



32

»Honey, weshalb machst du dich nicht auch ein bisschen
hübsch, damit du endlich einen Freund kriegst?«

Honey sprang zornig auf die Füße. »Verdammt noch mal,
ich bin nicht lesbisch, falls es das ist, was du mir damit sagen
willst.«

»Das wollte ich damit bestimmt nicht sagen.« Chantal
blickte gedankenverloren in den Rauch, der am Ende ihrer Zi-
garette in die Luft stieg. »Ich schätze, wenn du lesbisch wärst,
hätte ich als Erste etwas davon gemerkt. Schließlich schlafen
wir, seit du zu uns gekommen bist, in einem Bett, und du hast
dich nie an mich rangemacht.«

Etwas besänftigt setzte Honey sich wieder auf den Boden.
»Hast du heute schon mit dem Stab geübt?«

»Kann sein … ich weiß nicht mehr genau.«
»Also nein, stimmt’s?«
»Es ist wirklich schwer, das Ding zu drehen, Honey.«
»Es ist nicht schwer. Du musst einfach üben, das ist alles.

Du weißt, dass ich vorhabe, es dich nächste Woche mit einer
Fackel versuchen zu lassen.«

»Warum musstest du auch ausgerechnet etwas so Schwieri-
ges wie Jonglieren aussuchen?«

»Du kannst nicht singen, du kannst kein Instrument spie-
len, und du kannst nicht steppen. Also war Jonglieren das Ein-
zige, was mir eingefallen ist.«

»Ich kann einfach nicht verstehen, weshalb es dir so wich-
tig ist, dass ich Miss Paxawatchie County werde. Schließlich
kaufen doch angeblich die Leute von Disney unseren Park.«

»Das wissen wir nicht sicher. Bisher ist es nur ein Gerücht.
Ich habe ihnen noch einen Brief geschrieben, aber sie haben
mir noch nicht geantwortet, und wir können nicht einfach un-
tätig hier herumsitzen und warten, was passiert.«

»Letztes Jahr musste ich nicht an diesem Schönheitswettbe-
werb teilnehmen. Warum also jetzt?«

»Weil letztes Jahr der erste Preis hundert Dollar und eine
Behandlung im Schönheitssalon von Dundees Kaufhaus war.
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Dieses Jahr hingegen gibt es eine Reise nach Charleston zum
Casting für die Dash Coogan Show.«

»Da ist noch was, worüber ich mit dir reden wollte, Ho-
ney«, maulte Chantal. »Ich denke, dass du dir in dieser Sache
übertriebene Hoffnungen machst. Ich habe keine Ahnung,
wie es ist, im Fernsehen aufzutreten. Mir schwebt als Beruf
eher so etwas wie Friseurin vor. Ich habe schon immer gern
mit Haaren zu tun gehabt.«

»Du brauchst auch keine Ahnung davon zu haben, wie es
ist, im Fernsehen aufzutreten. Sie suchen ein neues Gesicht.
Das habe ich dir inzwischen bestimmt schon hundertmal er-
klärt.«

Honey griff in ihre Tasche, zog den abgegriffenen Prospekt
hervor, in dem alles über die diesjährige Wahl zur Miss Paxa-
watchie County nachzulesen war, und blätterte zur letzten
Seite. Im düsteren Mondlicht konnte sie das Kleingedruckte
nicht lesen, aber sie hatte das Heft schon so oft studiert, dass
sie längst auswendig wusste, was in jeder Zeile stand.

Die Gewinnerin des Titels der Miss Paxawatchie County er-
hält vom Sponsor des Wettbewerbs, Dundees Kaufhaus, eine
Reise nach Charleston, wo sie zum Casting zur Dash Coogan
Show, einer mit Spannung erwarteten neuen Fernsehserie, die
in Kalifornien gedreht wird, eingeladen ist.

Auf der Suche nach einer Schauspielerin für die Rolle der
Celeste, Mr. Coogans Tochter, laden die Produzenten der Dash
Coogan Show Südstaaten-Schönheiten in sieben Städten zum
Vorsprechen ein. Die Bewerberin muss zwischen achtzehn und
einundzwanzig Jahren alt und hübsch sein und einen ausge-
prägten Südstaatenakzent haben. Die Castings finden in
Charleston, Atlanta, New Orleans, Birmingham, Dallas,
Houston und San Antonio statt.

Honey runzelte die Stirn. Der letzte Teil bereitete ihr große
Sorgen. Diese Fernsehleute besuchten drei Städte in Texas,
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aber nur eine in den jeweils anderen Staaten. Man brauchte
also nicht allzu viel Grips zu haben, um sich vorstellen zu
können, dass sie offenbar am liebsten ein Mädchen aus Texas
hätten, was nicht weiter überraschte, denn schließlich war
Dash Coogan der König aller Cowboy-Filmstars. Aber trotz-
dem. Als sie erneut den Prospekt anstarrte, tröstete sie sich
mit der Gewissheit, dass es in ganz Texas zweifellos keine ein-
zige junge Frau gab, die so hübsch war wie Chantal.

Die Siegerinnen der Vorauswahl werden zu Probeaufnahmen
mit Mr. Coogan nach Los Angeles eingeladen. Kinobesuchern
ist Dash Coogan als Star aus über 20 Western-Filmen, darun-
ter Lariat und Alamo Sunset, seinen beiden berühmtesten
Streifen, seit Jahren ein Begriff. Dies wird seine erste Fernseh-
serie werden. Wir alle hoffen, dass unsere Miss Paxawatchie
County in die Rolle seiner Tochter schlüpfen wird.

Abermals unterbrach Chantal ihre Gedanken. »Weißt du, das
Problem ist – ich will einen Filmstar heiraten. Nicht selber ei-
ner sein.«

Honey ging nicht darauf ein. »Was du willst, spielt im Mo-
ment nicht die geringste Rolle. Wir stehen kurz vor der end-
gültigen Pleite, und das heißt, dass wir jede Chance nutzen
müssen, die sich uns bietet. Untätigkeit ist der Anfang eines
langsamen, aber sicheren Abstiegs in die Sozialhilfe, und dort
werden wir enden, wenn wir nicht dafür sorgen, dass etwas
passiert.« Sie umschlang ihre dürren Knie mit den Armen und
senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern.
»Ich habe so ein Gefühl, Chantal. Ich kann es nicht erklären,
aber ich habe das sichere Gefühl, dass diese Fernsehleute dich
nur einmal anzusehen brauchen, um zu wissen, dass du das
Zeug zu einem echten Star hast.«

Chantals Seufzer schien aus dem hintersten Winkel ihres
Inneren zu kommen. »Manchmal dreht sich mir der Kopf von
deinem Gerede, Honey. Du musst eine Menge von dem Col-
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lege-Jungen geerbt haben, der dein Vater war, denn ganz ein-
deutig hast du nicht die geringste Ähnlichkeit mit uns.«

»Wir müssen die Familie zusammenhalten«, antwortete
Honey mit Nachdruck. »Sophie ist dabei völlig nutzlos, und
ich bin zu jung, um einen anständigen Job zu kriegen. Du bist
unsere einzige Hoffung, Chantal. Als du angefangen hast, als
Model für Dundees Kaufhaus zu arbeiten, ist mir klar gewor-
den, dass unsere größte Chance in deinem Aussehen steckt.
Falls die Disney-Leute unseren Park nicht kaufen, brauchen
wir einen Ersatzplan. Wir drei sind eine Familie. Wir dürfen
nicht zulassen, dass unserer Familie irgendwas passiert.«

Doch Chantal sah zu den leuchtenden Sternen am nächtli-
chen Himmel empor und war gänzlich in ihrem Traum von
der Hochzeit mit einem Filmstar versunken.

2

»Und die Miss Paxawatchie County des Jahres 1980 ist …
Chantal Booker!«

Honey sprang begeistert auf die Füße und stimmte ein Ge-
heul an, das über den Applaus des Publikums hinweg zu hö-
ren war. Aus dem Lautsprecher drang »Give My Regards to
Broadway«, und Laura Liskey, die Miss Paxawatchie County
des Vorjahres, drückte Chantal das Krönchen auf den Kopf.
Auf Chantals Zügen breitete sich ihr typisches angedeutetes
Lächeln aus. Die Krone glitt etwas zur Seite, was sie jedoch
nicht zu bemerken schien.

Honey sprang klatschend und johlend auf und ab. Endlich
fand die entsetzliche letzte Woche ein glückliches Ende.
Chantal hatte den Titel gewonnen, obwohl ihr Auftritt mit
dem Stab die schlechteste Darbietung gewesen war, seit Mary
Ellen Ballinger drei Jahre zuvor zu »Jesus Christ Superstar«
gesteppt hatte. Chantal hatte den Stab bei jeder Doppeldre-
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hung fallen gelassen und die Hälfte des Finales schlicht verges-
sen, aber sie hatte dabei derart hübsch ausgesehen, dass es al-
len egal gewesen war. Und bei der Beantwortung der Fragen
hatte sie eine für ihre Verhältnisse erstaunliche Eloquenz an
den Tag gelegt. Auf die Frage nach ihren Plänen für die Zu-
kunft hatte sie pflichtgemäß erwidert, sie wolle entweder
Therapeutin für Sprech- und Hörgeschädigte oder Missiona-
rin werden, wie es ihr von Honey auferlegt worden war. Ho-
ney hatte keinerlei Gewissensbisse wegen dieser Lüge, die
sich wesentlich besser anhörte, als wenn Chantal verkündet
hätte, dass sie am liebsten Burt Reynolds heiraten wollte.

Während Honey applaudierte, sandte sie ein stummes
Dankgebet zum Himmel, dass sie klug genug gewesen war,
auf die brennenden Fackeln zu verzichten. Chantal hätte dem
Bezirk Paxawatchie damit zweifellos weitaus größeren Scha-
den zugefügt als William Tecumseh Sherman mit seiner ge-
samten Armee.

Zehn Minuten später schob sie sich durch das Gedränge
hinter die Bühne der Aula ihrer alten Highschool, wobei sie
sich nach Kräften bemühte, die Familien, die stolz die Mäd-
chen in den duftigen Kleidern anstrahlten – plumpe Mütter
und Väter mit schütterem Haar, Tanten, Onkel und Großel-
tern – zu übersehen. Der Anblick glücklicher Familien war
einfach zu schmerzhaft.

Sie entdeckte Shep Watley, den Sheriff des Bezirks, der mit
seiner Tochter Amelia am Rand des Saals stand. Sein bloßer
Anblick schmälerte ihre Freude über Chantals Sieg. Am Vor-
tag hatte Shep ein Geschlossen-Schild über den Hauptein-
gang des Parks genagelt und ihr damit einen solchen Schre-
cken eingejagt, dass sie die ganze Nacht kein Auge zugetan
hatte. Doch nun, da Chantal den Wettbewerb gewonnen hat-
te, spielte die Schließung ihres Parks ebenso wenig eine Rolle
wie die Tatsache, dass die Disney-Leute keinen ihrer vielen
Briefe beantwortet hatten. Wenn die Leute vom Fernsehen
Chantal erst sähen, würden sie sich ebenso wie die Jury des
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Schönheitswettbewerbs umgehend in sie verlieben. Chantal
würde anfangen, jede Menge Geld zu verdienen, sodass sie
den Park zurückkaufen konnten.

Dies war die Stelle, an der ihre Fantasie sie jämmerlich im
Stich ließ. Wenn Chantal ein Filmstar werden und in Kalifor-
nien leben würde, wie könnten sie dann alle zusammen hier-
her zurückziehen?

Allmählich wurde es zu einer schlechten Angewohnheit,
dass sie sich ständig um irgendetwas sorgte. Entschieden
schüttelte sie ihre Ängste ab und blickte stolz auf ihre Cousi-
ne, die gerade mit Miss Monica Waring, der Organisatorin des
Wettbewerbes, sprach. Chantal war einfach wunderschön, wie
sie in dem weißen Kleid, das sie zuletzt auf dem Highschool-
Abschlussball getragen hatte, und mit der mit Rheinkieseln
besetzten Krone neben der Bühne stand, lächelte und zu et-
was, was Miss Waring erzählte, nickte. Die Fernsehleute wür-
den ihr bestimmt nicht widerstehen können.

»Kein Problem, Miss Waring«, sagte Chantal, als Honey auf
die beiden zuging. »Mich stört diese Änderung nicht im Ge-
ringsten.«

»Du bist wirklich ein Schatz, und ich danke dir für dein
Verständnis.« Monica Waring, eine schlanke, elegante Frau,
die nicht nur diesen Schönheitswettbewerb ins Leben gerufen
hatte, sondern gleichzeitig für die PR des Dundee-Kaufhau-
ses zuständig war, wirkte so erleichtert, dass Honey augen-
blicklich klar war, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein
konnte.

»Darf man fragen, worum es bei der Unterhaltung geht?«
Chantal blickte nervös zwischen den beiden Frauen hin

und her, ehe sie sie, wenn auch nur widerstrebend, einander
vorstellte. »Miss Waring, das hier ist meine Cousine, Honey
Moon.«

Wie die meisten Menschen riss auch Monica Waring, als sie
diesen Namen hörte, überrascht die Augen auf. »Was für ein
ungewöhnlicher Name.«
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Sophie hatte erzählt, bei Honeys Geburt hätte die Kran-
kenschwester ihrer Mutter Carolann erklärt, sie hätte ein ho-
nigsüßes kleines Mädchen, worauf Carolann zu dem Schluss
gekommen war, dass ihr der Name Honey außerordentlich gut
gefiel. Erst als die Geburtsurkunde vorgelegen und sie den
ganzen Namen zum ersten Mal schwarz auf weiß gesehen hat-
te, war ihr bewusst geworden, dass die Wahl des Vornamens
vielleicht ein wenig ungeschickt gewesen war.

Da Honey nicht wollte, dass irgendjemand glaubte, ihre
Mutter sei dumm gewesen, gab sie die gewohnte Antwort.
»Der Name wird in unserer Familie immer von der Mutter an
die älteste Tochter weitervererbt, weshalb es seit der Zeit des
Bürgerkriegs immer eine Honey Moon gegeben hat.«

»Ich verstehe.« Falls es Monica Waring ungewöhnlich er-
schien, dass so viele Generationen schwangerer Frauen nie-
mals ihren Nachnamen geändert hatten, ließ sie es sich jeden-
falls nicht anmerken. Sie wandte sich wieder an Chantal und
tätschelte ihr mütterlich den Arm. »Nochmals herzlichen
Glückwunsch, meine Liebe. Und ich kümmere mich am Mon-
tag um die kleine Änderung.«

»Was für eine Änderung?«, wollte Honey wissen, ehe Miss
Waring sich abwenden konnte.

»Äh – da drüben stehen Jimmy McCully und seine Freun-
de«, erwiderte Chantal nervös. »Ich glaube, ich gehe mal zu
ihnen rüber und sage kurz hallo.« Ehe Honey sie daran hin-
dern konnte, war sie verschwunden.

Miss Waring starrte auf einen Punkt neben Honeys Kopf.
»Ich habe Chantal bereits erklärt, dass der Preis ein wenig ge-
ändert wurde, aber natürlich wollte ich auch noch mit Mrs.
Booker persönlich darüber sprechen.«

»Meine Tante Sophie ist leider nicht da. Sie leidet unter …
äh … Gallensteinen und ist wegen der Schmerzen zu Hause
geblieben. Deshalb vertrete ich sie praktisch.«

Miss Warings sorgfältig gezupfte Brauen schossen in die
Höhe. »Bist du dafür nicht noch etwas zu jung?«



39

»Ich bin neunzehn«, erwiderte Honey.
Miss Waring musterte sie skeptisch, ging jedoch nicht nä-

her darauf ein. »Ich habe Chantal erklärt, dass wir den ersten
Preis ein wenig abgewandelt haben. Natürlich gibt es immer
noch die Reise nach Charleston, doch statt des Castings für
die Fernsehshow mieten wir eine Limousine, in der die Siege-
rin und eine Begleitung ihrer Wahl eine Stadtrundfahrt, ge-
folgt von einem wunderbaren Dinner in einem Vier-Sterne-
Restaurant, geboten bekommt. Und natürlich bekommt
Chantal die übliche Behandlung in unserem Schönheitssa-
lon.«

Hinter der Bühne war es stickig und heiß, doch Honeys
Blut gefror zu Eis. »Nein! Der erste Preis ist die Teilnahme am
Casting für die Dash Coogan Show!«

»Ich fürchte, das ist leider nicht möglich. Wobei unser
Kaufhaus keine Schuld trifft. Offenbar haben die Fernsehleu-
te ihren Terminplan geändert – wobei sie mir ruhig ein wenig
früher hätten Bescheid geben können, und nicht erst gestern
Nachmittag. Statt wie geplant nächsten Mittwoch nach
Charleston zu kommen, fliegen sie direkt nach Los Angeles
zurück und wählen unter den bereits ausgesuchten Mädchen
eines für die Rolle aus.«

»Sie kommen nicht nach Charleston? Das können sie nicht
machen! Wie sollen sie dann Chantal sehen?«

»Tut mir Leid, aber sie werden Chantal nicht sehen. Sie ha-
ben bereits ausreichend Mädchen in Texas gefunden, deshalb
brauchen sie nicht weiter zu suchen.«

»Aber Sie verstehen nicht, Miss Waring. Ich weiß, dass sie
Chantal für die Rolle nehmen würden, wenn sie nur die Ge-
legenheit bekämen, sie zu sehen.«

»Ich fürchte, da bin ich etwas weniger zuversichtlich als du.
Chantal ist ein wirklich zauberhaftes Mädchen, aber die Kon-
kurrenz bei diesem Casting ist einfach riesengroß.«

Sofort setzte Honey zur Verteidigung ihrer Cousine an.
»Das sagen Sie doch nur, weil sie den Stab fallen gelassen hat.
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Dabei hatte nicht sie, sondern ich diese dämliche Idee. Sie ist
die geborene Schauspielerin. Ich hätte sie den Monolog aus
dem Kaufmann von Venedig halten lassen sollen, wie sie woll-
te, aber ich musste sie ja dazu zwingen, diesen dämlichen Stab
zu schwingen. Chantal hat enormes Talent. Ihre Vorbilder
sind Katharine und Audrey Hepburn.« Sie wusste, dass sie
verzweifelt klang, doch sie konnte es nicht ändern. Ihre Angst
wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Dieses Casting war
ihre letzte Hoffnung, und sie würde gewiss nicht einfach ta-
tenlos mit ansehen, wie sie ihnen genommen wurde.

»Ich habe mehrere Male mit dem Castingverantwortlichen
telefoniert. Sie haben bereits Hunderte Mädchen gesehen, und
die Chance, dass Chantal tatsächlich von ihnen ausgesucht
worden wäre, ist ziemlich gering.«

Honey reckte das Kinn und richtete sich zu voller Größe
auf, sodass sie beinahe auf Augenhöhe mit der Veranstalterin
des Schönheitswettbewerbes war. »Hören Sie mir zu, Miss
Waring, hören Sie mir gut zu. Ich habe die Ausschreibung des
Schönheitswettbewerbs hier in meiner Tasche. Dort steht
schwarz auf weiß, dass die Siegerin der Wahl zur Miss Paxa-
watchie County zum Casting für die Dash Coogan Show ein-
geladen wird, und ich verlange, dass das auch passiert. Bis
Montagnachmittag haben Sie dafür gesorgt, dass Chantal zu
dem Casting eingeladen wird, andernfalls gehe ich zu meinem
Anwalt und verklage Sie. Erst Sie und dann das Kaufhaus und
schließlich jeden Beamten des Bezirks Paxawatchie, der sich
heute auch nur in der Nähe dieses Veranstaltungsortes auf-
hält.«

»Honey –«
»Ich komme am Montagnachmittag um vier zu Ihnen ins

Büro.« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf Monica Warings
Brustkorb. »Und wenn Sie dann keine positive Nachricht für
mich haben, wird dies das letzte Mal sein, dass Sie mich ohne
den durchtriebensten Hurensohn an meiner Seite sehen, der je
vor einem Gericht in South Carolina aufgetreten ist.«



41

Auf der Fahrt nach Hause verließ Honey der Mut. Sie hatte
nicht das Geld, um einen Anwalt zu bezahlen. Sicher würde
niemand in dem Kaufhaus ihre Drohung jemals ernst nehmen.

Doch in ihrem Leben war kein Platz für negative Gedan-
ken, also brachte sie den ganzen Sonntag und den halben
Montag damit zu sich einzureden, dass ihr Bluff sicher Erfolg
hätte. Nichts machte die Leute nervöser als die Drohung mit
einem Anwalt, und Dundees Kaufhaus war sicher nicht gera-
de auf negative Schlagzeilen erpicht. Doch sosehr sie auch ver-
suchte, sich selbst Mut zuzusprechen, hatte sie das Gefühl, als
versänken ihre Zukunftsträume zusammen mit der Bobby Lee
auf dem Grund des heimatlichen Sees.

Schließlich war der Montagnachmittag gekommen, und
Honey war vor Aufregung beinahe übel, als sie Monica Wa-
rings Büro betrat, das im dritten Stock des Kaufhauses lag.
Auf der Schwelle blieb sie stehen und spähte in den kleinen
Raum, in dessen Mitte ein mit ordentlichen Papierstapeln be-
deckter Schreibtisch aus Stahl stand und gegenüber dessen
einzigem Fenster an einer großen Korkwand etliche Werbe-
plakate und Anzeigen des Kaufhauses aufgereiht waren.

Honey räusperte sich, und die Organisatorin des Schön-
heitswettbewerbs blickte von ihrem Schreibtisch auf.

»Hallo, wen haben wir denn da«, sagte sie, setzte die Brille
mit breitem, schwarzem Plastikgestell ab und erhob sich an-
mutig.

Die Herablassung in ihrer Stimme gefiel Honey ganz und
gar nicht. Die PR-Frau trat hinter dem Schreibtisch hervor,
lehnte sich mit der Hüfte gegen die Platte und kreuzte ent-
schlossen die Arme vor der Brust.

»Du bist nicht neunzehn, Honey«, erklärte sie, da sie of-
fensichtlich keinen Anlass für lange Vorreden sah. »Du bist
gerade mal sechzehn, hast die Highschool abgebrochen und
stehst in dem Ruf, ein Störenfried zu sein. Als Minderjährige
bist du nicht befugt, deine Cousine zu vertreten.«

Honey sagte sich, dass es nicht schwieriger sein konnte, sich
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gegen Miss Waring zu behaupten als gegen Onkel Earl, wenn
er ein paar Gläser Whiskey zu viel getrunken hatte. Betont
lässig trat sie an das einzige Fenster des Raumes und blickte
hinunter in die Einfahrt der First Carolina Bank auf der ge-
genüberliegenden Straßenseite.

»Sie scheinen sich große Mühe gemacht zu haben, etwas
über mein Privatleben in Erfahrung zu bringen, Miss Wa-
ring«, erklärte sie gelassen. »Haben Sie dabei vielleicht zufäl-
lig auch herausgefunden, dass meine Tante, Mrs. Sophie Moon
Booker, seit dem Tod ihres Mannes, Earl T. Booker, unter ext-
remen Wahnvorstellungen leidet?« Langsam drehte sie sich zu
der PR-Frau um. »Und dass ich seit seinem Tod als Familien-
oberhaupt fungiere? Und dass die seit gut fünfundzwanzig
Jahren volljährige Mrs. Booker immer genau das tut, was ich
ihr sage, wie zum Beispiel notfalls dieses lausige Kaufhaus in
den größten Rechtsstreit zu verwickeln, den es je erlebt hat?«

Gleichermaßen überrascht wie freudig sah Honey, dass ihre
kurze Rede Monica Waring den Wind aus den Segeln genom-
men zu haben schien. Dass sie sich noch eine Weile zierte, war
überwiegend Show. Offensichtlich hatte sie von ihren Vorge-
setzten die Anweisung bekommen, den guten Namen Dun-
dee um jeden Preis zu schützen, weshalb sie eine Sekretärin
bat, Honey eine Cola zu bringen, sich selbst entschuldigte
und den Gang in Richtung eines anderen Büros hinunterhas-
tete, ehe sie eine halbe Stunde später mit mehreren zusam-
mengehefteten Blättern zurückkehrte.

»Die Produzenten der Dash Coogan Show haben sich groß-
zügigerweise bereit erklärt, Chantal am Donnerstag zusam-
men mit den anderen Mädchen in Los Angeles kurz vorspre-
chen zu lassen«, erklärte sie steif. »Ich habe die Adresse des
Studios aufgeschrieben und die Information beigefügt, die sie
mir vor ein paar Monaten über die Fernsehserie haben zu-
kommen lassen. Chantal und ihre Begleitperson müssen am
Donnerstagmorgen um acht Uhr in Los Angeles sein.«

»Und wie soll sie dorthin kommen?«
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»Ich fürchte, das ist nicht mein Problem«, erwiderte Miss
Waring eisig, während sie Honey die Papiere übergab. »Wir
sind nicht verantwortlich für den Transport. Du wirst zuge-
ben müssen, dass unser Verhalten in dieser ganzen Angelegen-
heit mehr als entgegenkommend ist. Bitte richte Chantal un-
ser aller guten Wünsche für das Casting aus.«

Honey nahm die Papiere so großmütig entgegen, als täte sie
Miss Waring damit einen persönlichen Gefallen, ehe sie be-
tont gelassen aus dem Raum schlenderte. Draußen jedoch ge-
wann ihre Verzweiflung augenblicklich die Oberhand. Wie
sollte sie Chantal nach Los Angeles verfrachten? Für Flugti-
ckets hatten sie ganz sicher nicht das Geld.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl dachte sie an Black Thunder,
um neuen Mut zu schöpfen. Was hatte die Berg-und-Tal-Bahn
sie gelehrt? Es gab immer Grund zur Hoffnung.

»Ich glaube, jetzt hast du auch noch den letzten Rest von
deinem Verstand verloren, Honey Moon Booker«, erklärte
Chantal. »Diese alte Kiste würde es nicht mal bis in die nächs-
te Großstadt schaffen, und du willst mit ihr quer durch das
ganze Land bis nach Kalifornien?«

Der verbeulte alte Pick-up, der neben Sophies Wohnwagen
geparkt stand, war das einzige Fahrzeug, das sie noch besa-
ßen. Früher einmal war er rot lackiert gewesen, doch inzwi-
schen war er an so vielen Stellen gespachtelt, dass man von der
ursprünglichen Farbe kaum noch etwas erkennen konnte. Da
Honey genau dieselbe Sorge hatte, fuhr sie die Cousine zor-
nig an.

»Du wirst es nie zu etwas bringen, wenn du immer alles so
negativ siehst. Du musst den Herausforderungen des Lebens
mit einer positiven Einstellung begegnen. Außerdem hat Buck
gerade erst einen neuen Generator eingebaut. Also pack end-
lich deinen Koffer auf die Ladefläche, während ich noch mal
versuche, mit Sophie zu reden.«

»Aber, Honey, ich will gar nicht nach Kalifornien.«
Honey ignorierte ihren weinerlichen Tonfall. »Das ist wirk-
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lich schade, denn du fährst trotzdem hin. Steig endlich ein und
warte auf mich.«

Sophie lag auf dem Sofa und zappte sich durch die üblichen
Montagabend-Sendungen. Honey kniete sich vor ihr auf den
Boden und strich sanft mit einem Finger über die geschwol-
lenen Knöchel der Hand ihrer Tante. Sie wusste, dass Sophie
es nicht mochte, wenn man sie berührte, aber manchmal
musste sie es einfach trotzdem tun.

»Sophie, du musst einfach mitkommen. Ich will dich nicht
ganz alleine hier zurücklassen. Außerdem werden die Fern-
sehleute mit Chantals Mutter reden wollen, wenn sie ihr die
Rolle in der Dash Coogan Show anbieten.«

Sophie wandte ihren Blick nicht einmal vom flackernden
Bildschirm des Fernsehers ab. »Ich fürchte, ich bin einfach zu
müde, um irgendwohin zu fahren, Honey. Außerdem werden
Cinnamon und Shade diese Woche heiraten.«

Honey entfuhr ein Seufzer. »Das hier ist das wahre Leben,
Sophie, nicht irgendeine Seifenoper. Wir müssen Zukunftsplä-
ne schmieden. Der Park gehört inzwischen der Bank, das
heißt, du wirst nicht mehr lange hier leben können.«

Sophies Lider hingen wie zwei Baldachine über ihren klei-
nen Augen, als sie endlich ihren Blick auf Honey richtete. Ins-
tinktiv suchte Honey in ihrer Miene nach einem, wenn auch
noch so kleinen, Anzeichen dafür, dass sie ihre Nichte viel-
leicht mochte, aber wie gewöhnlich drückte ihr Gesicht nichts
als Erschöpfung und Desinteresse aus. »Die Bank hat nichts
davon gesagt, dass ich ausziehen soll, also werde ich wohl ein-
fach hier bleiben.«

Honey versuchte es ein allerletztes Mal. »Wir brauchen
dich, Sophie. Du kennst Chantal. Was ist, wenn sich irgend-
ein Junge an sie heranmacht?«

»Du wirst schon mit ihm fertig«, kam die matte Antwort.
»So wie du immer mit allem fertig wirst.«
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Bis zum frühen Mittwochmorgen war Honey am Ende ihrer
Kräfte. Ihre Augen waren so trocken wie die Prärie von Okla-
homa, die sich zu beiden Seiten der Straßen endlos auszudeh-
nen schien, und immer wieder fielen ihr ohne Vorwarnung die
Augen zu. Irgendjemand hupte. Sie riss die Augen wieder auf
und riss das Lenkrad gerade noch rechtzeitig herum, ehe sie
die durchgezogene gelbe Doppellinie überfuhr.

Sie waren seit Montagabend unterwegs, hatten es aber bis-
her noch nicht einmal bis nach Oklahoma City geschafft. In
der Nähe von Birmingham hatten sie den Auspufftopf verlo-
ren, kurz hinter Shreveport hatte ein Wasserschlauch geleckt,
außerdem hatten sie bereits zweimal denselben Reifen flicken
müssen. Honey hielt nichts von negativem Denken, doch ihre
Bargeldreserven neigten sich schneller als erwartet ihrem
Ende zu, und sie brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf.

Auf der anderen Seite der Kabine schlummerte Chantal mit
von der Hitze geröteten Wangen selig wie ein Baby, während
ihr schwarzes Haar aus dem Fenster wehte.

»Chantal, wach auf.«
Chantal schürzte die Lippen wie ein Säugling auf der Suche

nach der mütterlichen Brust, und als sie sich genüsslich
streckte, spannte sich der Stoff ihres weißen Tops über ihren
üppigen Brüsten. »Was ist los?«

»Du musst eine Weile fahren. Ich brauche unbedingt ein
bisschen Schlaf.«

»Ich werde beim Fahren immer so nervös. Fahr doch ein-
fach auf den nächsten Parkplatz und mach dort ein kurzes Ni-
ckerchen.«

»Wir dürfen keine Pause einlegen, wenn wir morgen früh
um acht Uhr in Los Angeles sein wollen. Wir sind so spät
dran, dass wir Glück haben, wenn wir es überhaupt schaffen.«

»Ich will aber nicht fahren, Honey. Es macht mich nervös.«
Honey dachte einen Moment lang darüber nach, ihre Cou-

sine einfach zu zwingen, doch beim letzten Mal hatte Chan-
tal so laut gejammert, dass an Schlaf nicht zu denken gewesen



46

war. Wieder kam der Pick-up der durchgezogenen Linie ge-
fährlich nahe. Honey schüttelte den Kopf und trat, als sie den
Tramper sah, so heftig auf die Bremse, dass Chantal unsanft
mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe schlug.

»Honey, was soll das?«
»Egal.«
Sie fuhr an den Straßenrand, ließ den Motor, um ihn nicht

mühsam wieder starten zu müssen, einfach laufen, und stieg
aus. Der Tramper, der einen alten grauen Mantelsack über der
Schulter hatte, kam auf sie zu.

Sie hatte nicht die Absicht, Chantal dadurch in Gefahr zu
bringen, dass sie irgendeinen Perversen zu sich in den Pick-up
steigen ließ, deshalb musterte sie den Typen eingehend. Er war
Anfang zwanzig, hatte ein durchaus nettes Gesicht, zerzaus-
tes braunes Haar, einen struppigen Schnurrbart und einen
verschlafenen Blick. Sein Kinn war nicht gerade markant,
doch sie kam zu dem Ergebnis, dass sie ihm keine Vorhaltun-
gen machen konnte wegen eines körperlichen Merkmals, das
vielleicht eher ein Erinnerungsstück an seine Vorfahren als ein
Zeichen für Charakterschwäche war.

Ihr Blick fiel auf die Drillichhosen, die er zu seinem T-Shirt
trug. »Bist du beim Militär?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Nein, ganz sicher nicht.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Dann vielleicht auf dem

College?«
»Ich hab’s ein Semester lang versucht, aber irgendwie war

das nichts für mich.«
Sie quittierte die Antwort mit einem kurzen, zustimmen-

den Nicken. »Wohin willst du?«
»Vielleicht nach Albuquerque.«
Er wirkte völlig harmlos, aber das taten auch die Serien-

mörder, von denen sie in Chantals National Enquirer gelesen
hatte. »Hast du schon mal einen Pick-up gefahren?«

»Klar. Genau wie Traktor. Meine Leute haben eine Farm in
der Nähe von Dubuque.«
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»Ich bin Honey Jane Moon.«
Er blinzelte verwirrt. »Ziemlich seltsamer Name.«
»Findest du? Na ja, rein zufällig habe ich ihn mir nicht sel-

ber ausgesucht, also wäre ich dir dankbar, wenn du deine Mei-
nung darüber für dich behalten würdest.«

»Kein Problem. Ich bin Gordon Delaweese.«
Ihr war klar, dass sie eine Entscheidung treffen musste, sich

aber auf keinen Fall einen Fehler leisten konnte. »Gehst du zur
Kirche, Gordon?«

»Nein. Nicht mehr. Aber früher war ich mal Methodist.«
Methodist war nicht so gut wie Baptist, doch in diesem Fall

würde es reichen müssen. Sie schob die Daumen in die Ta-
schen ihrer Jeans und bedachte ihn mit einem finsteren Blick,
um ihm von Anfang an klar zu machen, wer von ihnen der
Boss war. »Ich und meine Cousine Chantal sind auf dem Weg
nach Kalifornien, damit Chantal eine Rolle in einer Fernseh-
sendung kriegt. Wir fahren ohne Pause durch, denn wenn wir
nicht unsere letzte Chance auf ein bisschen Selbstachtung ver-
lieren wollen, müssen wir morgen früh um acht Uhr im Stu-
dio sein. Ein falscher Versuch, und ich werfe dich eigenhändig
aus dem Pick-up, klar?«

Gordons angedeutetes Nicken ließ in ihr den Verdacht auf-
kommen, dass er offenbar nicht viel heller war als Chantal.
Honey führte ihn zum Wagen und erklärte ihm, er würde die
nächsten Stunden fahren.

Er blickte auf sie hinunter und kratzte sich die Brust. »Wie
alt bist du überhaupt?«

»Fast zwanzig. Und ich bin erst letzte Woche aus dem
Knast entlassen worden, wo ich gesessen habe, weil ich einem
Mann in den Kopf geschossen habe. Es wäre also besser, wenn
du mir keine Schwierigkeiten machst.«

Schweigend warf er seine Tasche hinter den Sitz und legte
den Gang ein, nachdem Honey auf der Beifahrerseite einge-
stiegen war, sodass Chantal zwischen ihnen saß. Innerhalb
weniger Sekunden war Honey eingeschlafen.
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Etliche Stunden später erwachte sie wieder, und als sie sah,
wie Gordon Delaweese und Chantal Booker heftig miteinan-
der flirteten, wurde ihr klar, dass sie einen riesengroßen Feh-
ler gemacht hatte.

»Du bist wirklich ein ungewöhnlich hübsches Mädchen«, er-
klärte Gordon, während sein Gesicht, als er Chantal ansah, un-
ter der dunklen Sonnenbräune einen rosigen Schimmer bekam.

Ihr Ellbogen lag auf der Rücklehne des Sitzes, und sie bog
sich wie eine Pappel im Wind geschmeidig zu ihm hinüber.
»Ich liebe Männer mit Schnurrbart.«

»Ach ja? Dabei hatte ich gerade überlegt, ob ich ihn mir
vielleicht abrasieren soll.«

»Oh, nein, tu das nicht. Mit dem Bart siehst du aus wie
Burt Reynolds.«

Honey riss die Augen vollends auf.
Chantals Stimme hatte einen schwärmerischen, atemlosen

Klang. »Ich finde es wirklich aufregend, dass du durch das
ganze Land trampst, weil du das wahre Leben kennen lernen
willst.«

»Ich finde, man muss möglichst alles sehen, wenn man
Künstler werden will«, kam die nonchalante Antwort. Gor-
don lenkte den Pick-up auf die Überholspur und rumpelte an
einer alten Blechkiste vorbei, die beinahe ebenso viel Lärm
machte wie ihr eigener Wagen.

»Ich bin noch nie zuvor einem Maler begegnet.«
Honey missfiel der seidig-weiche Tonfall, mit dem ihre Cou-

sine plötzlich sprach. Sie brauchten keine weiteren Komplika-
tionen. Warum musste Chantal auch gleich für jeden Jungen
schwärmen, den sie kennen lernte? Höchste Zeit, dass sie das
Geturtel der beiden unterbrach. »Das ist doch gar nicht wahr,
Chantal. Was ist mit dem Mann, der zu uns in den Park gekom-
men ist, um das Wandbild über der Geisterbahn zu malen?«

»Das ist keine echte Kunst«, gab Chantal erbost zurück.
»Gordon ist ein echter Künstler.«

Honey gefiel das Bild über der Geisterbahn, doch ihr
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Kunstsinn war auch nicht besonders ausgeprägt. Gordon be-
dachte Chantal erneut mit einem glühenden Blick, und Honey
beschloss, ihn am besten umgehend von dem Sockel zu holen,
auf den Chantal ihn gehievt hatte.

»Wie viele Bilder hast du denn schon gemalt, Gordon?«
»Keine Ahnung.«
»Mehr als hundert?«
»Nein.«
»Mehr als fünfzig?«
»Nein, wahrscheinlich nicht.«
Honey schnaubte. »Ich verstehe nicht, wie du dich Maler

nennen kannst, wenn du bisher offenbar noch nicht mal fünf-
zig Bilder zustande gebracht hast.«

»Wichtig ist doch nicht die Menge«, widersprach Chantal,
»sondern die Qualität.«

»Seit wann kennst du dich auf diesem Gebiet denn so gut
aus, Chantal Booker? Schließlich hast du dich bisher höchs-
tens für irgendwelche Gemälde interessiert, auf denen nackte
Männer abgebildet sind.«

»Hör nicht auf Honey, Gordon. Manchmal ist sie einfach
eklig.«

Am liebsten hätte Honey Gordon aufgefordert, sofort an
den Straßenrand zu fahren und seinen verdammten Hintern
aus ihrem Pick-up zu schwingen, doch sie schwieg, da ihr klar
war, dass sie ihn als Chauffeur brauchte, wenn sie pünktlich
zum Casting in Los Angeles sein wollten.

Sie hatte keine Lust, selbst das Steuer wieder zu überneh-
men. Da sie es jedoch nicht ertrug, weiter zuzusehen, wie die
beiden einander umgarnten, zog sie die Papiere aus der Tasche,
die Monica Waring ihr gegeben hatte, und vertiefte sich in die
kurze Beschreibung der geplanten Serie.

In dieser urkomischen Serie heiratet der Ex-Rodeo-Reiter
Dash Jones (Dash Coogan) die wunderschöne Ostküsten-Sa-
lonlöwin Eleanor Chadwick (Liz Castleberry). Er bevorzugt
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das Leben auf dem Land, während sie selbst am liebsten ele-
gante Cocktailpartys besucht. Um die Sache noch zu verkom-
plizieren, finden Dashs wunderhübsche heranwachsende
Tochter Celeste (Rolle noch nicht vergeben) und Eleanors bei-
nahe erwachsener Sohn Blake (Eric Dillon) Gefallen aneinan-
der. Sie alle entdecken, dass Liebe auf den zweiten Blick
durchaus ihre guten Seiten haben kann.

Honey fragte sich, wer wohl einen derartigen Blödsinn
schrieb. Für sie klang die Beschreibung der Dash Coogan
Show alles andere als komisch, aber da sie es sich nicht leisten
konnte, allzu kritisch zu sein, sagte sie sich einfach, dass Mr.
Coogan sicher nicht in irgendeiner Serie spielen würde, die tat-
sächlich so dämlich war, wie es auf den ersten Blick erschien.

Im Gegensatz zu Chantal hatte sie nie offen für irgendwel-
che Filmgrößen geschwärmt, obwohl sie schon immer eine
heimliche Bewunderung für Dash Coogan gehegt hatte.
Schon als Kind hatte sie sich seine Filme mit Begeisterung an-
gesehen. Allerdings hatte er schon seit geraumer Zeit nichts
Neues mehr gedreht. Cowboy-Filme schienen sich keiner all-
zu großen Beliebtheit mehr zu erfreuen.

Plötzlich wurde sie von einer leichten Aufregung erfasst.
Auch wenn sie sich nicht von Filmstars beeindrucken ließ,
wäre es doch toll, wenn sie während ihres Hollywood-Be-
suchs tatsächlich die Gelegenheit bekäme, Dash Coogan per-
sönlich in Augenschein zu nehmen. O ja, das wäre toll.

3

Honey schob Chantals bestes Sommerkleid durch die halb ge-
öffnete Tür der Tankstellen-Toilette. »Beeil dich, Chantal, es
ist beinahe elf. Das Casting hat schon vor drei Stunden ange-
fangen.«
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Honeys altes T-Shirt war verschwitzt und klebte ihr am
Leib. Sie trocknete ihre ebenfalls schweißnassen Hände an ih-
ren ausgeblichenen Shorts und blickte nervös hinaus auf den
dichten Verkehr.

»Beeil dich, Chantal!« Ihr war speiübel. Was, wenn das Cas-
ting schon vorüber war? Der Pick-up hatte auf dem San Ber-
nardino Freeway abermals gestreikt, und dann hatten Chantal
und Gordon mitten auf der Straße zu streiten begonnen. Ho-
ney hatte sich gefühlt, als sei sie in einem dieser Albträume ge-
fangen, in denen sie versuchte, irgendwohin zu gelangen, sich
aber nicht vom Fleck rühren konnte. »Wenn du dich nicht ein
bisschen beeilst, Chantal, verpassen wir das Casting.«

»Ich glaube, ich kriege meine Tage«, jammerte Chantal hin-
ter der Tür.

»Ich bin sicher, dass es dort, wo wir hinfahren, Toiletten
gibt.«

»Was, wenn sie keinen dieser Tamponautomaten haben?
Was soll ich dann machen?«

»Dann gehe ich eben los und kaufe dir deine verdammten
Tampons. Chantal, wenn du nicht sofort herauskommst …«

Die Tür ging auf, und Chantal trat heraus. In ihrem weißen
Sommerkleid wirkte sie so frisch und hübsch, als wäre sie ei-
ner Zeitschriftenwerbung für irgendein Wäschebleichmittel
entsprungen. »Du brauchst mich nicht so anzubrüllen.«

»Tut mir Leid. Ich bin einfach nervös.« Honey packte sie
am Arm, zerrte sie zurück zum Pick-up, dessen Motor Gor-
don auf ihre Anweisung hin die ganze Zeit hatte laufen lassen,
und schob den Tramper unsanft zur Seite. Dann schwang sie
sich selbst hinter das Lenkrad und fädelte sich, ohne auf die
rote Ampel an der Ausfahrt des Parkplatzes zu achten, erneut
in den Verkehr ein. Die größte Stadt, in der sie bisher je mit
dem Auto gefahren war, war Charleston gewesen, und die
Hektik und der Lärm in Los Angeles waren mehr als nur er-
schreckend, doch für Panik war in diesem Moment absolut
keine Zeit. Es vergingen weitere dreißig Minuten, ehe sie end-
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lich in einer der Querstraßen des Burbank Boulevard vor dem
gesuchten Studio standen. Honey hatte sich etwas Glamou-
röses vorgestellt und keinen gefängnisartigen, nüchternen Be-
tonbau. Nach einer halben Ewigkeit ließ der Wachmann den
Wagen endlich passieren. Honey fuhr, seiner Beschreibung
folgend, einen schmalen Weg hinunter, ehe sie vor einem wei-
teren Betonbau, dessen Eingang von einer Reihe kleiner Fens-
ter flankiert wurde, anhielt. Als sie aus dem Pick-up stieg,
schwitzte sie so heftig, dass sie aussah, als käme sie gerade-
wegs aus einer Dusche. Sie hatte gehofft, Gordon an der Tank-
stelle abschütteln zu können, doch er hatte verkündet, er las-
se Chantal in ihrem großen Augenblick ganz gewiss nicht im
Stich. Mit seinen unrasierten Wangen und seiner schmutzigen
Kleidung wirkte er nicht gerade appetitlich, deshalb erklärte
sie ihm, dass er im Wagen warten müsse. Gordon gehorchte
ihr widerspruchslos – offenbar eine weitere Gemeinsamkeit
mit Chantal.

Die Frau hinter dem Eingang erklärte ihnen, das Casting sei
zwar noch nicht abgeschlossen, obwohl bereits das letzte Mäd-
chen aufgerufen sei. Einen schrecklichen Moment lang fürch-
tete Honey, die Frau würde sagen, dass sie zu spät kamen, doch
sie wies ihnen den Weg zu einem schäbigen Wartezimmer mit
schmutziggrauen Wänden, zusammengewürfeltem Mobiliar
und Stapeln alter Zeitschriften sowie leerer Diät-Softdrink-
Dosen, die frühere Besucher dort zurückgelassen hatten.

Als sie den leeren Raum betraten, begann Chantal zu wim-
mern. »Ich habe Angst, Honey. Lass uns wieder gehen. Ich
will das alles nicht.«

Verzweifelt drehte Honey die Cousine in Richtung des
leicht verschmierten Spiegels an der Wand. »Sieh dich an,
Chantal Booker. Die Hälfte der Hollywood-Filmstars sieht
nicht halb so gut aus wie du. Jetzt steh aufrecht, und halte den
Kopf hoch. Wer weiß, vielleicht kommt ja gleich Burt Rey-
nolds hier hereinspaziert.«

»Aber ich kann das einfach nicht, Honey. Ich habe zu gro-
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ße Angst. Außerdem denke ich, seit ich Gordon Delaweese
getroffen habe, gar nicht mehr so oft an Burt Reynolds.«

»Du kennst Gordon nicht einmal vierundzwanzig Stunden,
aber in Burt bist du seit über zwei Jahren verliebt. Ich finde
nicht, dass du diesen Traum so schnell aufgeben solltest. Und
jetzt will ich kein Wort mehr hören. Schließlich hängt unsere
verdammte Zukunft von dieser Sache ab.«

Hinter ihr wurde die Tür geöffnet. »Sag ihr, dass ich Ross
unbedingt sprechen muss, okay?«, sagte eine Männerstimme.

Automatisch wappnete sich Honey für den Kampf mit dem
nächsten Widersacher, der ihr Recht, in diesem Warteraum zu
sitzen, in Frage stellen würde, und fuhr herum.

In diesem Augenblick sank ihr das Herz bis in die Knie.
Sie hatte das Gefühl, als sei ein Fünfzehntonner über sie

hinweggedonnert. Er war der attraktivste Mann, den sie je ge-
sehen hatte: ungefähr Anfang zwanzig, groß und schlank und
mit wirrem, dunkelbraunem Haar. Seine Nase und sein Kinn
waren markant und sonnengebräunt. Unter dichten, hübsch
geschwungenen Brauen blitzten Augen in demselben leuch-
tenden Türkis wie die Sättel der Karussellpferde in ihrem
Park. In diesem Augenblick, als sie in die Tiefen dieser türkis-
farbenen Augen blickte, die sich in ihr Inneres zu bohren
schienen, fühlte sie sich gegen ihren Willen zum ersten Mal in
ihrem Leben durch und durch als Frau.

Ihre körperlichen Mängel – ihr sommersprossiges Jungen-
gesicht, ihre abgesäbelten Haare und ihr breites Fischmaul –
wurden ihr ebenso schmerzlich bewusst wie die mit Motoröl
verschmierten Shorts, das T-Shirt mit den Orangensaftflecken
und die alten blauen Schlappen, an deren einer Ferse bereits
ein Stückchen Gummi abgerissen war – von ihrem Mangel an
Körpergröße, ihren kaum vorhandenen Brüsten und dem
Fehlen jedes auch nur entfernt weiblichen Attributs einmal
ganz abgesehen.

Es schien ihn keineswegs zu überraschen, plötzlich zwei
sprachlosen jungen Frauen gegenüberzustehen. Honey be-



 

 

 

 

 

 


